
Das jüdische Worms 



Worms Machsor 

Der Wormser Machsor ist die älteste aschkenasische Handschrift und heute eine wichtige Quelle für das 

deutsch-jüdische Leben im Mittelalter. Das ist er nicht nur auf Grund seiner Worte, da er die an wichti-

gen Festen immer wiederkehrenden Texte und Gebete zusammenstellt, beginnend mit dem jüdischen 

Neujahrsfest Rosch ha-Schana. Obwohl die Machsorim eigentlich eher sparsam bebildert waren, sind 

fast alle Feste im Wormser Machsor mit ausgeprägten Illustrationen versehen. Sie werden zu lebendigen 

und anschaulichen Quellen für das bunte Leben und die Gedankenwelt der Juden im mittelalterlichen 

Deutschland. Da die Texte vokalisiert sind, bieten sie auch eine sehr wichtige sprachwissenschaftliche 

Quelle für das Hebräische und seine Aussprache in dieser Zeit und Region. Die große Bedeutung, die der 

Machsor auch schon für Worms hatte, zeigen seine vielfältigen Gebrauchsspuren – er war über 650 Jah-

re in Gebrauch.  

Der Worms Machzor gehört zu den ältesten bekannten Gebetbüchern des Aschkenazi-Judentums und 

ist ein hervorragendes Zeugnis der mittelalterlichen jüdischen Buchkunst. Ein Machzor (hebr. „Zyklus“) 

enthält, wie der Name schon sagt, die ständig wiederkehrenden Gebete für die hohen Feiertage und ist 

somit eine Sammlung von „Festgebeten“ für den liturgischen Gebrauch. Der Worms Machzor, der im 

Jahre 1272 im Rheinland hergestellt wurde, diente den Kantoren von Worms über 650 Jahre lang als 

„offizielles“ Gebetbuch an den Festtagen.  

Die bildlichen Darstellungen des Worms Machzor gehen teils auf frühere Quellen zurück, teils sind sie 

jedoch originelle Schöpfungen des Künstlers, der dieses Gebetbuch illustriert hat. Der Stil verrät Einflüs-

se von den zeitgenössischen Malschulen des Rheinlandes. Eine der faszinierendsten Eigentümlichkeiten 

in den Figuren des Worms Machzor sind die Vogelschnäbel in den Gesichtern der dargestellten Men-

schen, die im Profil gezeigt werden und eine für die damalige Zeit typische jüdische Kopfbedeckung tra-

gen. Doch auch die Mienen von einigen Menschen, die ohne irgendwelche Gesichtszüge dargestellt 

werden, stechen hervor. Diese Eigentümlichkeiten waren in den deutsch-jüdischen Handschriften des 

13. und 14. Jh.s üblich. Auch finden sich im Worms Machzor zahlreiche Darstellungen von Tieren, wie z. 

B. Elephanten, die nur in dieser Zeit in jüdischen Handschriften abgebildet wurden.  

Briefmarkenausgabe aus Israel aus dem Jahr 1996 

lllustrationen aus dem Worms-Mahzor (Gebetbuch) (13. Jh.) 

Links: Tor zum Himmel, Jerusalem 

Mittel:  Ein Mann wiegt einen Schekel 

Rechts:  Zwei Rosen 



Die Judengasse 

Die Judengasse in Worms war vom Spätmittelalter bis zum Ende des 18. Jahrhunderts das jüdische 

Ghetto von Worms.  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Geografische Lage 

Die Judengasse lag am nördlichen Rand der mittelalterlichen Kernstadt. Die Häuser der Nordseite nutz-

ten die innere Stadtmauer als Rückwand. Die Judengasse bestand im weiteren Sinn aus zwei Straßen: 

Der Judengasse, die zwischen Martinspforte und Bärengasse parallel zum nordöstlichen Abschnitt der 

Stadtmauer verlief. Sie war an beiden Enden durch Tore von der übrigen Stadt getrennt. Das südöstliche 

war die Judenpforte. Sie führte durch die Mauer direkt zum Rhein und wurde beim Wiederaufbau nach 

der Stadtzerstörung 1689 vermauert. Nach der Öffnung des Ghettos wurde sie wieder geöffnet und 

führte im 19. Jahrhundert zeitweise die Bezeichnung Hamburger Tor. Auf der anderen Seite war die Ju-

dengasse im Westen mit einem Tor zur heutigen Friedrichstraße abgegrenzt. Das Raschitor, ein Durch-

bruch durch die Stadtmauer nach Norden, zum heutigen Berliner Ring, und die Karolingerstraße, die die 

Judengasse heute kreuzt, entstand erst 1907/08. 

Der Hinteren Judengasse, die im rechten Winkel auf dem Platz vor der Synagoge auf die Judengasse 

stößt. Vor Anlage der Karolingerstraße mündete sie mit ihrem anderen Ende wieder in den östlichen Be-

reich der Judengasse. 

Geschichte 

Während im Hochmittelalter Juden im ganzen Stadtgebiet Grundstücke erwerben und dort wohnen 

konnten, setzte nach dem Pestpogrom von 1349 die Ghettoisierung ein: Juden wohnten von da an bis 

1792 ausschließlich in der Judengasse und der Hinteren Judengasse. 1801 wurden die Ghettotore abge-

rissen. Nach den Zerstörungen im Zweiten Weltkrieg wurden einige Häuser nicht mehr aufgebaut, ande-

re im Stil der 1950er Jahre. Erst ab den 1970er Jahren wurde verstärkt darauf geachtet, das Erschei-

nungsbild der Straße zu wahren. 

 



Die Judengasse 

Gebäude 

Die Häuser in der Judengasse waren meist giebelständig, die Obergeschosse oft aus Fachwerk und ver-

putzt. Da der Platz sehr beengt war, wurden die Häuser schmal und hoch gebaut und hatten in der Regel 

drei Geschosse. Ursprünglich hielt die nördliche Häuserzeile einen schmalen Abstand zur Stadtmauer. 

Erst beim Wiederaufbau am Anfang des 18. Jahrhunderts wurde die Stadtmauer als Rückwand der Ge-

bäude einbezogen und an manchen Stellen auch mit Fenstern durchbrochen. 

Nach den massiven Zerstörungen im Zuge der Judenvertreibung 1615, der Zerstörung der gesamten 

Stadt und auch der Judengasse im Pfälzischen Erbfolgekrieg 1689 und nochmals im Zweiten Weltkrieg 

ist oberirdisch nur wenig historische Bausubstanz erhalten. Eine Anzahl historischer Keller, die ältesten 

aus dem 14. Jahrhundert, liegen aber noch unter den Gebäuden. Da die Neubebauung sich oft nach den 

überkommenen Grundstückgrenzen ausrichten musste, sind auch die historischen Baufluchten weitge-

hend erhalten. Die Häuser trugen mindestens seit der Frühen Neuzeit Hauszeichen (Hausnummern wa-

ren noch nicht bekannt). Einige sind erhalten. Sie übertrugen sich als Familiennamen auch auf die Be-

wohner der Häuser und finden sich auf einigen Grabsteinen des jüdischen Friedhofs, Heiliger Sand, wie-

der. 

Am zentralen Platz der Judengasse steht die mittelalterliche Synagoge. Weiter stand hier das Gemeinde-

haus („Haus zur Sonne“) und die zweite, orthodoxe, Levy’sche Synagoge, die 1875 geweiht wurde und 

das Novemberpogrom 1938, den Zweiten Weltkrieg und die anschließende Abrissbirne nicht überstand. 

Südlich der alten Synagoge lag der Synagogengarten. Hier befindet sich heute der Eingang zur Mikwe, 

hier wurde die Laubhütte der Gemeinde zum Laubhüttenfest aufgestellt und hier fanden auch Hochzei-

ten nach dem jüdischen Ritual unter einem Baldachin statt. Südlich des Gartens steht das Raschi-Haus. 

Es steht an der Stelle eines Gebäudes, das in seiner etwa 800-jährigen Geschichte auf verschiedene Wei-

se genutzt wurde: als Talmudschule, Spital, Tanz- und Hochzeitshaus, Rabbinerwohnung und Altersheim. 

Heute beherbergt der Neubau aus den 1980er Jahren das Stadtarchiv Worms und ein jüdisches Muse-

um. 



Raschi-Tor 

Das Raschitor ist ein aus drei Torbögen bestehender Durchbruch vom Anfang des 20. Jahrhunderts 

durch die innere Stadtmauer von Worms. Der Architekt und Stadtbaumeister Georg Metzler entwarf die 

Pläne für den Durchbruch, um die äußeren Stadtbereiche besser mit der Kernstadt zu verbinden. Der 

Durchbruch durch die mittelalterliche Mauer erfolgte 1907/08[1] Gleichzeitig wurde die anstoßende, 

verbliebene Mauer saniert. 

Neben dem Raschitor im Norden wurden damals auch das Andreastor im Süden und der Durchbruch für 

die Herzogenstraße im Osten der Mauer als neue Verbindungen geschaffen, um modernen Verkehrser-

fordernissen zu genügen. Wegen der unmittelbar angrenzenden Judengasse und der in der Nähe ste-

henden Synagoge wurde der Durchbruch nach dem jüdischen Gelehrten Raschi benannt  

Feldpostkarte aus dem Jahr 1915—diese wurden kostenfrei verschickt 

Leporello  als Karte eines französischen Soldaten nach dem 1. Weltkrieg. Besonders um 1900 wurde diese Form der Karten, mit denen man weitere Bilder ausklappen konnte, populär.  



Die Mikwe 

Die Mikwe war eine Stiftung aus privater Hand. 1185/86 wurde sie fertiggestellt. Die Stifterinschrift ist 

erhalten, wenn auch nicht an der ursprünglichen Stelle. Die Inschrift besteht aus zwei Tafeln, die ver-

mutlich an der Tür des Badehauses angebracht waren, von dem der Abstieg ins Bad erfolgte. Bei bauli-

chen Veränderungen im Jahr 1876 wurden die beiden Tafeln in die Mauer des Synagogenhofes eingelas-

sen. Nach der Zerstörung der Synagoge und der Beschädigung der Mikwe während des Nationalsozialis-

mus wurden sie 1946 in die Obhut des Städtischen Museums gegeben.  Mit der Rekonstruktion des Sy-

nagogenkomplexes bis 1961 wurden die Tafeln der Stifterinschrift wieder in die Mauer des Synagogen-

hofes eingemauert. 

Das Badehaus bestand Mitte des 19. Jahrhunderts noch als Ruine. Bis zum Anfang des 18. Jahrhunderts 

wurde die Mikwe von Männern und Frauen benutzt, als eine zweite – heute nicht mehr vorhandene – 

Anlage nur für Männer errichtet wurde. Bis ins 19. Jahrhundert wurde die mittelalterliche Anlage von 

den Frauen weiter genutzt und nach 750 Jahren von der jüdischen Gemeinde als Kultbad aufgegeben. 

Sie drohte zu verfallen. Ende des 19. Jahrhunderts wurde sie als Sehenswürdigkeit in Stand gesetzt und 

stand Besuchern seit 1895 offen. Bei dem Novemberpogrom 1938 wurde die Fensterwand zwischen 

Vorraum und Badeschacht zerschlagen und in den Schacht gestürzt. In den späten 1950er Jahren wurde 

die Anlage wieder hergestellt. Der Lichtschacht war danach zunächst mit Glasbausteinen abgedeckt, 

was 2007 aus klimatischen Gründen durch eine offene Abdeckung ersetzt wurde. 

Bauwerkbeschreibung 

Die unterirdische Anlage reicht knapp neun Meter tief bis auf das dort anstehende Grundwasser. Bau-

material ist überwiegend roter Buntsandstein, einige wenige Partien, die wohl am Ende der Bauarbeiten 

gemauert wurden, bestehen aus Kalksinter. Die Bauformen der Anlage sind romanisch. Aufgrund gerin-

ger Bauwerksunterhaltung sind zahlreiche Befunde aus der Bauzeit erhalten, so etwa auch Putzreste. 

Die geringe Bauwerksunterhaltung hat allerdings auch dazu geführt, dass der Zustand des Bauwerks es 

seit einiger Zeit und heute (2018) nicht mehr zulässt, es öffentlich zugänglich zu halten. 

Ansichtskarten  von rechts von H. Kräuter Worms / Hofphotograph Christian Herbst aus dem Jahr 1907 / Christian Blum / Curd Füller 



Die Synagoge 

Die Synagoge Worms wurde 1034 von Jakob ben David und seiner Ehefrau Rahel errichtet und in Folge 

mehrfacher Zerstörung über die Jahrhunderte mehrmals in verschiedenen Baustilen wieder aufgebaut. 

Die Stifterinschrift aus dem Jahre 1034 ist noch heute erhalten. 

Nach dem ersten Wiederaufbau nach der Beschädigung der Synagoge während der Kreuzzüge 1096 und 

1146 wurde zunächst eine zweischiffige Männersynagoge errichtet, die später um eine Frauensynagoge 

erweitert wurde. Bis Mitte des 19. Jahrhunderts waren so Männer und Frauen während des Gebetes ge-

trennt. 1842 wurde im Zuge der Liberalisierung der jüdischen Gemeinde die Trennwand zwischen der 

Männer- und Frauensynagoge eingerissen. Die ehemalige Frauensynagoge wird heute als Gedenkraum 

genutzt, um an die während der NS-Zeit ermordeten Wormser Jüd*innen zu erinnern. Des Weiteren 

wurde ein unterirdisches Tauchbad, eine sogenannte Mikwe, gebaut. 

Im Jahre 1624 fand die letzte Erweiterung der Synagoge statt. Im Norden der Frauensynagoge wurde ein 

Vorbau hinzugefügt und im Western der Männersynagoge das Raschi-Lehrhaus (Jeschiwa) errichtet. 

Während der Reichspogromnacht 1938 wurde die Synagoge niedergebrannt und in den darauffolgenden 

Jahren weiter mutwillig zerstört und von Fliegerangriffen auf die Stadt Worms weiter beschädigt. Erst im 

Jahre 1958 wurde sie wieder aufgebaut und 1961 wieder eröffnet. 

Briefmarkenbogen 2018 aus Israel. Er wurde mit den Marken (Kerzen) zum Thema Holocaust verausgabt und konnte auf Leerfeldern nach Wunsch 

bedruckt werden—hier mit der Wormser Synagoge 

Vignette aus Israel              Kleinformatige Karte, ca 1910         



Die Synagoge 

Ein Synagogenneubau erfolgte 1174/75, zeitgleich mit dem neuen romanischen Dom. Neu errichtet 

wurde die Synagoge von den Handwerkern der Dombauhütte. So ist auch die Bauornamentik am Portal 

und an den Säulenkapitellen im Innenraum mit Formen am Dom vergleichbar. 

Die Synagoge ist eine geostete, zweischiffige Halle, gegliedert durch zwei Säulen, die das Gewölbe tra-

gen. Der Kämpfer des östlichen Säulenkapitells trägt eine Bauinschrift, die auf das Jahr 1174/75 ver-

weist. Diese Säulenkapitelle zählten zu den schönsten Beispielen des sog. Wormser oder Straßburger 

Kapitells.  

Im Mittelalter wie in der Neuzeit wurde die Synagoge mehrfach beschädigt und wiederhergestellt, aber 

auch aus zeitgemäßen Gründen verändert. Schlimm wirkten sich die Pogrome 1349 und 1615 aus. Das 

Raschi-Lehrhaus wurde laut Inschrift 1624/24 im Westen an die Männersynagoge angebaut, ebenso der 

Vorbau zum Synagogenplatz hin. Die Originale sind im Zuge der Verwüstungen in der NS-Zeit zerstört 

worden; das Portal hingegen ist das ursprüngliche.  

Eine Ansicht—vier verschiedene Karten aus den 1931 (links oben) 1960 (oben rechts)  und den 1970er Jahren (beide unten) 



Die Synagoge 

Christian Herbst, 1906          Carl Scheuermann, 1907 

Carl Scheuermann, 1906        E. Kräuter, 1907                      Curd Füller 1970er 

                           verschickte Karte aus dem Jahr 1903, typisch die Beschriftung der Rückseite, auf der Adress- 

                           Seite erst ab 1905 Nachrichten stehen durften 



Raschi-Jeschiwa 
Die 1623/24 als westlicher Anbau an die Synagoge angefügte Jeschiwa diente zunächst dem Lehrbetrieb 

der Talmud-Schule. Der Anbau besteht aus einem rechteckigen Raum mit einem halbkreisförmigen Ab-

schluss in dessen Innern eine steinerne Sitzbank umläuft. Zwei Gratgewölbe wölben den Raum ein. Der 

Eingang befindet sich im Norden, sein Portal ist im Stil der Renaissance verziert. Als der Lehrbetrieb im 

18. Jahrhundert aufgegeben wurde, verfiel das Gebäude. 1854/55 wurde es saniert, 1938 brannte es 

aus und wurde 1942 gesprengt. Mit den übrigen Gebäudeteilen wurde es rekonstruiert und wird häufig 

auch als „Raschi-Kapelle“ bezeichnet.  

Postkartenserie des Verlages Christian Herbst von 1925         Ca 1910 von Carl Scheuermann Worms       Hofphotograph Christian Herbst Worms, 1918   

                                        Curt Füller aus den 1960er Jahren 



Levy’sche Synagoge Worms 
Die Levy’sche Synagoge (auch: Neue Synagoge) war eine 1875 geweihte und nach ihrem Stifter Leopold 

Levy benannte Synagoge der Jüdischen Gemeinde Worms. Sie war Ergebnis von Spannungen zwischen 

konservativen und fortschrittlichen Kreisen in der Gemeinde. Von 1824 bis 1864 war der konservative 

Jakob (Koppel) Bamberger als Rabbiner der jüdischen Gemeinde in Worms tätig. Im Gemeindeleben war 

aber eine fortschrittliche Fraktion sehr stark. Sie setzte durch, dass die Gemeinde einen Religionslehrer 

einstellte und ließ die (alte) Synagoge in den 1840er Jahren baulich modernisieren: Die Trennwand zwi-

schen Männer- und Frauensynagoge und die gotische Bima wurden entfernt, letztere in Form einer offe-

nen Plattform ersetzt. Insgesamt aber wurde so über Jahrzehnte das Gleichgewicht in der Gemeinde 

zwischen einer konservativen Richtung und der fortschrittlichen Richtung, die nach weiter Anpassung an 

die christlich geprägte Umwelt strebte, gewahrt werden. Nach Ausscheiden von Rabbiner Bamberger 

setzte sich die fortschrittliche Richtung in der Gemeinde mit der Wahl fortschrittlicher Rabbiner durch 

(Dr. Markus Jastrow, 1864–1866, und Dr. Alexander Stein, 1867–1910). Letzterer führte 1877 den 

Gottesdienst nach reformiertem Ritus mit Orgel ein. Der konservative Flügel der Gemeinde „wehrte“ 

sich gegen die Neuerungen mit dem Bau einer eigenen Synagoge. 

 
Ansicht der Levy’schen Synagoge von der Judengasse   

(links als Ansichtskarte, rechts als Bild (Quelle wikipedia)) 

Die Levy’sche Synagoge von der Nordseite  

(Quelle wikipedia) 



Levy’sche Synagoge Worms 
Das Gebäude entstand auf dem Grundstück Judengasse 29, an der Nordseite der Straße, direkt gegen-

über dem Haupteingang zur (nun) Alten Synagoge. Das Grundstück und den Bau stiftete Leopold Levy, 

Kaufmann und Bankier. Er besaß hier ein Lagerhaus für Feldfrüchte. Der Bau erfolgte ab 1870/71.Das 

Gebäude wurde in die bestehende Häuserreihe nahtlos eingefügt und in neuromanischem Stil errichtet. 

Umbau-Entwürfe für die Alte Synagoge aus den 1860er Jahren fanden Verwendung.Die Fassaden der 

Vorder- und Rückseite waren nahezu identisch gestaltet. Die Synagoge verfügte damit neben dem Ein-

gang in der Judengasse auch über einen zweiten Eingang vom Graben her. Diese Verbindung durchbrach 

erstmals die Tradition, dass die zentralen Stätten der jüdischen Gemeinde nur von der Judengasse aus 

zugänglich waren. Die Fassaden gliederten sich in drei betont vertikale Felder, die von Pilastern gerahmt 

waren. Im mittleren Feld befand sich das einfache Portal und darüber eine Transparentrosette. Im In-

nenraum wurde die enorme Höhe des Gebäudes für eine Empore genutzt, die als Galerie ringsum lief. 

Eine Orgel wurde nicht aufgestellt. Die Frage, ob der Gottesdienst mit oder ohne Orgel stattfinden solle, 

war eine der Streitfragen, zwischen Konservativen und Fortschrittlichen. Auch sonst wurde auf eine 

strenge Einrichtung Wert gelegt. In der Gemeindepraxis war die Levy’sche Synagoge Stätte des Werk-

tagsgottesdienstes. Sie ersetzte damit die viel zu kleine Claus-Synagoge, ursprünglich die private Synago-

ge der Familie Sinsheimer. Die Levy’sche Synagoge wurde im Laufe der Zeit auch gottesdienstlicher Ort 

einer Reihe verschiedener religiöser Strömungen in der Gemeinde, wobei eine Gruppe polnischer Or-

thodoxer im Haus Zur Kante (Kanne), Judengasse 18, einen weiteren, eigenen Betraum besaß. Im No-

vemberpogrom 1938 wurde die Synagoge zwar verwüstet, aber – im Gegensatz zur Alten Synagoge – 

nicht in Brand gesteckt. Da sie in eine Häuserreihe eingefügt war, hätte die Brandstiftung hier unweiger-

lich Nachbargebäude beschädigt. Erst am 21. Februar 1945 wurde sie bei einem Luftangriff beschädigt. 

Da es nach dem Holocaust in Worms keine jüdische Gemeinde mehr gab, der Aufbauwillen sich auf die 

mittelalterliche Alte Synagoge konzentrierte und Gebäude des Historismus damals nicht geschätzt wa-

ren, wurde die Ruine, die noch bis zum Giebel stand, 1947 abgerissen. Der Stadtarchivar und Denkmal-

pfleger, Friedrich Maria Illert, am 9. Januar 1947 in einem Schreiben an die französische Militärregie-

rung: „Die neue Synagoge ist ein moderner Bau aus der 2. Hälfte des 19. Jahrhunderts in romanischen 

Stilformen. …Sie ist baugeschichtlich wertlos. Eine Wiederherstellung ist nicht vorgesehen. „ 

  Die Reste der Levy’schen Synagoge nach dem Krieg      Gedenktafel in der Judengasse 29        Gedenktafel an der Alten Synagoge   

(Quelle wikipedia) 



Karte links: 

Gedenktafel für die zwischen 1933 und 

1945 ermordeten Angehörigen der jü-

dischen Gemeinde 

Karte Mitte: 

Laubhüttenfest, Modell von Hanns Wil-

ly Herbert 

Karte rechts: 

Jüdische Hochzeit, Modell von Hanns 

Willy Herbert 

 

Das Jüdische Museum im Raschihaus—

Ansichtskarten aus den 80er Jahren von Orth-

Giessen-Foto Worms 
 

Schon bei der Gründung des Altertumsvereins und der Errichtung des Städtischen Museums 1879/81 

wurde auf die Wichtigkeit der Wormser Judaica hingewiesen, die eine dauerhafte Präsentation wert sei-

en. Nach einigen Anläufen wurde 1912 schließlich ein Jüdisches Museum gegründet. Die Ausstellungs-

stücke wurden im Obergeschoss des Vorbaus der Synagoge gezeigt. Viele dieser einzigartigen Stücke 

gingen jedoch bei der Zerstörung der Synagoge am 10. November 1938 verloren. Das 1982 im neu auf-

gebauten Raschi-Haus eröffnete Judaica-Museum zeigt in einer Dauerausstellung Modelle, Urkunden, 

Pläne, Kultobjekte und Fotografien zur Geschichte des jüdischen Lebens von den Anfängen mit der ers-

ten Erwähnung der Wormser Synagoge 1034 bis zum Ende der jüdischen Gemeinde im Nationalsozialis-

mus. 

Dazu zählt ein Faksimile der ältesten im Stadtarchiv erhaltenen Urkunde, mit der König Heinrich IV. im 

Jahre 1074 den „Juden und übrigen Wormsern“ Zollfreiheit verlieh, aber auch archäologische Funde zu 

den baulichen Überresten der Wormser Judengasse oder sakrale Gegenstände wie der Pokal der Worm-

ser Beerdigungsbruderschaft. Sonderausstellungen, wie etwa zur baugeschichtlichen Entwicklung des 

Synagogenbezirks, kommen hinzu.  

Karte links: 

Sederplatte aus Zinn, 18. Jahrhundert 

Karte Mitte: 

Sederabend, Modell von Hanns Willy 

Herbert 

Karte rechts: 

Silberpokal der Beerdigungsbruder-

schaft, 1608/09 

 



Der jüdische Friedhof "Heiliger Sand"  

wurde mit hoher Wahrscheinlichkeit gleichzeitig mit der Errichtung der ersten Synagoge in Worms im 

Jahre 1034 errichtet. Er zeugt von einer beständigen jüdischen Gemeinde in der Stadt Worms, die Ver-

treibungsversuchen und Pogromen zwischen dem 11. Jahrhundert und der Zeit des Nationalsozialismus 

trotzte. 

Insgesamt beherbergt der Friedhof rund 2500 Grabstätten. Der älteste noch bestehende Grabstein ist 

auf das Jahr 1058/59 datiert und im alten Nordteil des „Heiligen Sand“ zu finden. Von den insgesamt 

1150 Steinen im nördlichen Teil stammen noch immer ungefähr 50 aus dem 11. Und 12. Jahrhundert. In 

diesem Abschnitt des Friedhofs befindet sich auch das sogenannte „Rabbinertal“, in dem die Gräber 

wichtiger jüdischer Gelehrter, wie zum Beispiel Rabbi Meir von Rothenburg (gestorben 1293) und Ale-

xander ben Salomon Wimpfen (gestorben 1307) zu finden sind. 

Im neuen Teil hingegen befinden sich rund 1250 Steine vom 18. bis 20. Jahrhundert. Im Jahre 1911 wur-

de ein neuer jüdischer Friedhof in der Stadt Worms angelegt. Bis 1937 fanden noch vereinzelt Be-

stattungen auf dem alten Friedhof statt. Seitdem ist der „Heilige Sand“ eine Wallfahrtsstätte für Besu-

cher*innen aus aller Welt, die zu diesem bedeutenden und gut erhaltenen Friedhof pilgern, um den 

Gräbern bekannter Mitglieder des Rabbinats einen Besuch abzustatten  



Der jüdische Friedhof "Heiliger Sand 
Postkartenserie des Verlages Christian Herbst aus Worms 

Die ältesten Steine sind im Rabbinental. 

Hier waren die zwölf Parnassim 

(Gemeindevorsteher) begraben, die wäh-

rend des Kreuzzugspogroms von 1096 

Selbstmord (Kiddúsch ha-schém) begin-

gen, um nicht zur Taufe gezwungen zu 

werden. Der Chronist Liwa Kirchheim be-

richtet, dass sie vom Turm Lug auf das 

Land in den Friedhof sprangen und dort 

von der Erde verschluckt wurden. Ihre Grä-

ber, waren der Nukleus, von dem aus sich 

der Friedhof weiter ausdehnte. Schon lan-

ge gibt es die Märtyrergrabsteine nicht 

mehr, aber eine Inschriftenplatte erinnert 

an die Tragödie.  

Der Grabstein für Jaakow ben Mosche Levi Moelin oder Mölin – 

genannt MaHaRIL, beweist mal wieder, wie viele kluge Rabbiner in 

SchUM lebten. Der MaHaRIL war ein bedeutender Gelehrter sei-

ner Zeit. Neben seiner Tätigkeit als Rabbiner in Mainz war er Vor-

steher jüdischer Gemeinden in Deutschland, Österreich und Böh-

men. Auf seinen Wunsch hin wurde er in Worms begraben und 

zwar ohne dass jemals ein weiteres Grab im Umkreis von 4 Ellen 

(ca. 2 m) belegt werden sollte. MaHaRIL war sich seines besonde-

ren Status in der jüdischen Welt bewusst und daher scheint auch 

sein Stein unter den anderen herauszuragen. 

Dieses Objekt ist interessant, weil die Frontseite dieses Grabsteins 

entgegen der speziellen Wormser Gepflogenheiten nach Osten 

und damit nach Jerusalem weist. Die anderen Grabsteine auf dem 

„Heiligen Sand“ sind nach Süden ausgerichtet – wahrscheinlich, 

weil die Urväter der Gemeinde der Überlieferung nach aus Italien 

stammten. 

Der Grabstein der Sagira bat Shmuel (Samuel) († August/September 1172). Im 19. Jahrhundert wurde er und damit auch der Friedhof 

Ludwig Lewysohn publizierte den Stein 1855 mit einer Inschrift aus dem Jahr 905 n. Chr. Der Stein wäre der älteste des Friedhofs gewe-

sen. Schon bei der Veröffentlichung dieser Entdeckung gab es eine Diskrepanz zwischen der gedruckten Version und dem, was Lewysohn 

tatsächlich gelesen hat: Nämlich das Jahr 900 n. Chr. Allerdings schränkte Lewysohn selbst ein, dass die Schrift nur noch schwer lesbar 

sei. Rabbiner Bamberger, der mit Lewysohn zusammen arbeitete, meinte sogar 872 n. Chr. übersetzen zu dürfen. Damit galt der Grab-

stein der Sagira bat Shmuel als der älteste bekannte jüdische Grabstein nördlich der Alpen. Eine typologisch-kunstgeschichtliche Einord-

nung war damals noch nicht möglich. Die bei den ältesten Steinen auf dem Heiligen Sand über jeder Zeile erscheinenden waagrechten 

Linien gibt es auf dem Stein der Sagira bat Shmuel nicht (mehr). Das Schriftfeld liegt vielmehr im Spiegel eines vertieften Rundbogens. 

Aufgrund der Bestimmung von Lewysohn galt der Grabstein als herausragendes Denkmal des Friedhofs und wurde in eine Auswahl von 

Steinen aufgenommen, die damals restauriert wurden. Das bedeutete, dass der nur noch schwer lesbare Schriftzug im Sinne der Lesung 

von Lewysohn „renoviert“ wurde. Der Stein war in der Folgezeit zunächst nicht mehr auffindbar.[5] Eine erste Kritik an der Lesung von 

Lewysohn war deshalb rein epigraphischer Art. Ein Gelehrter namens Rapoport stellte fest, dass Wendungen im Text der Inschrift des 

Steins bei frühen Grabinschriften nicht vorkommen, also eine Fehldatierung vorliegen müsse.[6] Erst 1904 wurde der Stein bei der Kata-

logisierung der Grabsteine durch Kantor Rosenthal und den Lehrer Rothschild auf dem Friedhof wiederentdeckt. Die genaue Untersu-

chung ergab, dass trotz der „Renovierung“ des Steins der zu lesende Zahlenwert nicht „900“, sondern „1100“ zu lesen war. 

Rabbi Meir von Rothenburg (eigentlich Meir ben Baruch, hebräisch  ;מאיר בן ברוך מרוטנבורגauch MaHaRaM von 

Rothenburg,  מהר״םhebräisch  ;מרוטנבורגgeboren um 1215 in Worms; gestorben am 27. April 1293 in Ensisheim war ein 

berühmter Rabbiner und Talmudgelehrter. 

Als 1286 König Rudolf I. die jüdischen Gemeinden erneut als Kammerknechte (servi camerae) mit hohen Steuern belegte, 

kam es zu einer Auswanderungswelle nach Palästina. Meir sah die Auswanderung im Wesentlichen als spirituelles Ereignis 

und schloss sich der Bewegung mit seiner Familie an. Noch vor dem Überschreiten der Alpen wurde er als Anstifter der 

Auswanderung, die die Obrigkeit als finanzielle Bedrohung wertete, von einem Apostaten denunziert, von Graf Meinhard 

von Görz verhaftet, an Rudolf I. ausgeliefert und in Ensisheim eingekerkert. Die Verhandlungen über eine Freilassung wur-

den von Meirs Schüler Ascher ben Jechiel geleitet, blieben aber trotz eines Angebotes über 23.000 Mark erfolglos, da Meir 

eine Zahlung selbst verbot, um keinen Präzedenzfall für die Verhaftung anderer Rabbiner zu schaffen. Meir starb 1293 in 

Gefangenschaft. Selbst die Leiche wurde zurückgehalten, um damit noch Geld zu erpressen. Erst 1307 konnte Meirs Leich-

nam durch den Frankfurter Kaufmann Alexander ben Salomon Wimpfen unter Aufopferung seines gesamten Vermögens 

für mehr als 20.000 Pfund Silber ausgelöst werden. Er selbst überführte die Leiche nach Worms, wo sie nach dem Wunsch 

von Meir auf dem jüdischen Friedhof, Heiliger Sand, am 8. September 1307 bestattet wurde.  Neben ihm wurde der noch 

im gleichen Jahr, 1307, verstorbene Alexander ben Salomon Wimpfen begraben. 

Alexander ben Salomon Wimpfen († 7. September 1307 in Frankfurt am Main[, auch Süss-

kind Wimpfen genannt, war Kaufmann in Frankfurt. Berühmt wurde er durch die Bergung 

der Leiche des Rabbi Meir ben Baruch, genannt von Rothenburg (ca. 1215–1293). 

1307 gelang es dem Frankfurter Kaufmann Alexander ben Salomon Wimpfen unter Aufop-

ferung seines gesamten Vermögens – wie die Legende berichtet – die Leiche für mehr als 

20.000 Pfund Silber auszulösen. Alexander selbst überführte die Leiche nach Worms, wo 

sie nach dem Wunsch von Meir auf dem jüdischen Friedhof, Heiliger Sand, bestattet wurde. 

Alexander selbst verstarb nur wenige Wochen später, am Versöhnungstag, und wurde ne-

ben Meir begraben. Beide Gräber genießen bis heute einen hohen Grad der Verehrung. 



Der heilige Sand 

Postkartenserie des Verlages Kurt Füller aus den 1960er Jahren 

Rabbi Meir ben Baruch von Rothenburg, genannt Maharam und Alexander ben Salomon Wimpfen Süßkind, einer seiner Schüler 

sind als einzige der hier aufgeführten Beispiele nicht im „Tal der Rabbiner“ begraben, sondern in der Nähe des Eingangs. Maha-

ram wurde um 1220 in Worms geboren. Er wirkte in Mainz und Rothenburg als Rabbiner und Talmudist und seine Schriften sind 

auch heute noch im Judentum verbreitet.  Weil man ihn als Urheber einer nicht vom Kaiser autorisierten Auswanderung einer 

Gruppe von Menschen jüdischen Glaubens ins Heilige Land ansah, wurde er verhaftet und ins Gefängnis von Ensisheim über-

führt. Dort starb er 1293.Sein Schüler Alexander ben Salomon Wimpfen Süßkind löste den Leichnam Maharams aus und ließ ihn 

nach dessen Wunsch auf dem Friedhof in Worms bestatten. Alexander ben Salomon selbst starb 1308 und wurde neben seinem 

Lehrer beigesetzt.  

Plan des „Heiligen Sand“ 



Neuer jüdische Friedhof  

(auch Jüdischer Friedhof Worms-Hochheim)  
Da der alte jüdische Friedhof Heiliger Sand nicht mehr erweitert werden konnte, bemühte sich die jüdi-

sche Gemeinde in Worms ab 1888 um die Anlage eines neuen Friedhofs. 1910 konnte sie mit der Stadt 

Worms vertraglich vereinbaren, dass diese dafür ein Grundstück am östlichen Rand des 1889 angeleg-

ten Hauptfriedhofs Hochheimer Höhe bereitstellte, im Tausch gegen ein von der jüdischen Gemeinde 

für den Friedhofsbau erworbenes Grundstück an der Mainzer Straße. Der jüdische Friedhof wurde von 

Stadtbaumeister Georg Metzler gestalterisch in den Hauptfriedhof integriert, da Metzler hoffte, dass die 

Abgrenzung zwischen beiden Friedhofsteilen zukünftig entfallen könnte. Metzler entwarf „eine große 

mächtige Grabstätte der Bürger der Stadt Worms, und zwar aller Konfessionen, in einheitlicher Anlage“ 

Von Metzler stammten auch der Entwurf der Trauerhalle und des Pförtnerhauses, die beide 1911 fertig-

gestellt wurden. Am 20. November 1911 übergab die Stadt Worms den Friedhof feierlich der jüdischen 

Gemeinde. Die Weihe erfolgte bereits einen Tag zuvor, als am 19. November dort ein jüdisches Kind bei-

gesetzt wurde. Sowohl die Wormser Zeitung als auch die jüdische Zeitschrift Der Israelit widmeten einen 

Tag später diesem Ereignis jeweils einen Bericht. In den 1920er Jahren wurde der Friedhof nach Westen 

erweitert. Zwischen 1987 und 2005 wurden die Trauerhalle und das Pförtnerhaus restauriert. Der Fried-

hof wird bis in die Gegenwart belegt und gehört heute der Jüdischen Gemeinde Mainz. 

Der Friedhof liegt auf einem langgestreckten Grundstück, dessen Südseite zur Eckenbertstraße hin von 

einer Mauer abgeschlossen wird. In der Mittelachse des ursprünglichen Grundstücks befindet sich ein 

Portal, durch das man über einen Vorplatz zur Trauerhalle gelangt. Rechts neben dem Portal befindet 

sich das Pförtnerhaus. Hinter der Trauerhalle steht ein Kriegerdenkmal für die Gefallenen des Ersten 

Weltkriegs, an das die nach Osten ausgerichteten Gräber anschließen. 

  



Neuer jüdische Friedhof  

(auch Jüdischer Friedhof Worms-Hochheim)  
Trauerhalle, Portal, Wächterhaus und Kriegerdenkmal sind in den Formen des Darmstädter Jugendstils 

gehalten. Die Schaufassade der 1911 erbauten, heute als Kulturdenkmal geltenden Trauerhalle zum Vor-

platz hin ist in mehreren Stufen gegliedert: Ein dreiachsiger Risalit wird von einem großformatigen Gie-

belfeld mit einem Rundfenster gekrönt. Der Mittelteil über dem Trauersaal ist um ein Geschoss über-

höht und wird von einem Glockendach bedeckt. Nach oben abgeschlossen wird das Gebäude durch ei-

nen Davidstern. Über dem säulengestützten Hauptportal befindet sich die deutsche und hebräischen In-

schrift „Gedenke der Vorzeit – Betrachtet die Jahre der vorigen Geschlechter“ (Dtn 32,7 ). Es wurde von 

1987 bis 2005 restauriert. 

Durch das Portal gelangt man in die quadratische Trauerhalle, einen 9,50 m hohen Zentralraum, dessen 

Seitenschiffe und Vorraum durch Säulen aus Muschelkalk abgetrennt werden. Die Wände sind mit auf-

wändigem Ornamentputz gestaltet, der mit dem Boden aus rotem Sandstein und der hölzernen Kas-

settendecke eine feierliche Stimmung hervorrufen sollte. In der Rückwand der Trauerhalle befindet sich 

eine Konche zur Aufstellung des Sarges, die mit byzantinisch anmutenden Rankenornamenten ausge-

malt ist. Durch eine Doppeltür innerhalb der Konche gelangt man in einen Flur, der auf den Friedhof 

führt. Zu beiden Seiten der Vorhalle und des Flures sind Nebenräume für die Friedhofswärter und die 

Aufbewahrung der Toten und die Leichenwaschung angeordnet. An der Rückwand der Trauerhalle ist 

außen ein Brunnen für die rituelle Waschung der Hände angebracht. 

Auf dem Friedhof befinden sich ein Kriegerdenkmal für die Gefallenen des Ersten Weltkriegs, ein Ehren-

feld für während des Ersten Weltkriegs in Worms verstorbene jüdische Kriegsgefangene aus Russland 

und ein Feld für vierzehn nichtjüdische Kriegsgefangene aus der Sowjetunion, die während des Zweiten 

Weltkriegs in Worms starben. 

  



Raschi 

Schlomo Jizchaki, auch Schlomo ben Jizchak, Schelomo ben Isaak, Salomo ben Isaak oder Rabbenu 

Schlomo Jizchaki (hebräisch  ,)רבנו שלמה יצחקיmeist jedoch Raschi (hebräisch  )רש״יgenannt, ein 

Akronym für Rabbi Schlomo Izchaki, oft auch als Rabban Schel Israel (der Großlehrer Jisraels) bezeichnet 

(geboren 1040 oder 1041 in Troyes; gestorben am 13. Juli 1105 ebenda), war ein französischer Rabbiner 

und maßgeblicher Kommentator des Tanach und Talmuds. Er ist einer der bedeutendsten jüdischen Ge-

lehrten des Mittelalters und der bekannteste jüdische Bibelexeget überhaupt. Sein Bibelkommentar 

wird bis heute studiert und in den meisten jüdischen Bibelausgaben abgedruckt; sein Kommentar des 

babylonischen Talmuds gilt ebenfalls als einer der wichtigsten und ist in allen gedruckten Ausgaben des-

sen Text beigefügt. Raschi hat auch christliche Exegeten beeinflusst.  

Über Raschis Leben ist wenig bekannt. Er wuchs in Troyes, der 

Hauptstadt der Champagne auf, wo seine Familie vom Ertrag ei-

nes Weinbergs lebte. Sein Vater war ein Gelehrter und der erste 

Lehrer seines Sohnes. 1055 ging Raschi nach Mainz und dann 

nach Worms, um dort an den jüdischen Lehrhäusern, die zu den 

bedeutendsten in Europa gehörten, zu studieren. In Mainz wa-

ren seine wichtigsten Lehrer Jakob ben Jakar (990–1064) und 

Isaak ben Juda, in Worms Isaak ben Eleasar ha-Levi. Circa 1065 

kehrte Raschi nach Troyes zurück, wo er, so die verbreitete Mei-

nung, als Winzer und Weinhändler tätig war. Er hielt weiter Kon-

takt mit den Gelehrten an den rheinischen Schulen und gründe-

te um 1070 sein eigenes Lehrhaus in Troyes, das dank herausra-

gender Schüler wie Simcha ben Samuel Vitry, Juda ben Abraham 

und Jacob ben Samson bald diejenigen am Rhein überflügeln 

sollte.  

 

Die unter dem Titel Raschi-Kommentare zusammengefassten 

umfangreichen Kommentare zu Bibel und Talmud werden heute 

noch hoch geschätzt. Für sie wurde, wohl im 15. Jahrhundert, 

die Raschi-Schrift geschaffen. Die Popularität der Raschi-

Kommentare ist besonders in ihrer Prägnanz begründet. Zu sei-

nem Bibelkommentar existieren über 200 Superkommentare.  



Wormser Juden—Emil Stumpp 

 Geboren wurde er am 17. 03. 1886 in Neckarzimmern. 1888/89 trat sein Vater als Obergärtner in den 

Dienst des Freiherrn v. Heyl zu Herrnsheim. Mit seinen Eltern kam Emil Stumpp nach Worms. Die Familie 

wohnte zunächst Knappenstraße 15, ab 1900 dann Pfauenpforte 11 

. 

Stumpps Neigung gehörte über die Bekanntschaft mit dem Worms-Pfiffligheimer Maler Georg Löwel 

früh der Kunst. Zunächst studierte er jedoch, nach einem Semester Kunstwissenschaft in Karlsruhe, in 

Marburg, Berlin und Uppsala Philologie. Noch als Student heiratete er eine schwedische Kommilitonin, 

Hedwig Glas. Fünf Kinder hatte das Ehepaar miteinander, ehe die Mutter früh verstarb und sich eine 

Schwester Stumpps, Marie, um die Kinder kümmerte. 

 

Im Ersten Weltkrieg brachte es Stumpp zum Offizier. Bei Kriegsende stellte er sich in Königsberg auf die 

Seite des Arbeiter- und Soldatenrates. 1918 trat er in die SPD ein. Von 1919-1924 war er in Königsberg 

Gymnasiallehrer, übrigens an der gleichen Schule wie Ernst Wichert. Dann aber wurde er Porträtzeich-

ner mit Kohlestift oder Lithographiekreide. Beim „Dortmunder Generalanzeiger“ arbeitete er als Presse-

zeichner. Er hat auch gemalt und Kupferstiche angefertigt. Finanziell kam er mehr schlecht als recht über 

die Runden. Von seinen zahlreichen Reisen im In- und Ausland brachte er Mappen mit Stadtansicht mit, 

vor allem aber „Köpfe“: Porträts mehr oder weniger bekannter Zeitgenossen, die er sich von den Porträ-

tierten signieren ließ. Darunter finden sich Wormser Persönlichkeiten wie Adam Antes, Karl Heyl oder 

Albert Schulte. 

 

Eine Hitler-Karikatur von 1930, die diesen in der Pose des Demagogen zeigte, sollte nach 1933 negative 

Folgen haben. Noch konnte er in das Ausland reisen, bis er 1940 beim Tod seiner Tochter Hilde aus 

Schweden nach Deutschland zurückkehrte. Er blieb in Königsberg, sein Pass verfiel. Nach einem – verbo-

tenen – Gespräch mit zwei französischen Kriegsgefangenen wurde er denunziert und in Memel (heute 

Kleipeda) wegen „Vergehens gegen das Heimtückegesetz“ zu einem Jahr Gefängnis verurteilt. Trotz sich 

rapide verschlechterndem Gesundheitszustand überstellte man ihn in die Haftanstalt Königsberg, dann 

in das Zuchthaus Stuhm/Westpreußen (heute Sztum/Polen). Dort ist er vier Tage nach der Einlieferung 

am 05. 04. 1941 gestorben. 

  



Jüdische Geschäfte in Worms 
Möbelfabrik M. Gusdorf 

Markus Gusdorf I. hatte bereits seit 1852 eine Möbelhandlung und -fabrik. Seine Söhne August und 

Isidor führten dieses Unternehmen weiter, es befand sich 1880 Kämmererstraße 27, im eigenen Haus. 

Diese Söhne dehnten das Unternehmen auf weitere Geschäftsräume aus, Obermarkt 12 und Kaiser-

Wilhelm-Straße 32. Bis 1909 waren August und Isidor Gusdorf gemeinsam Inhaber der Firma. 1910 

machten sich Augusts Söhne Sigmund und Hermann Gusdorf selbständig und gründeten eine eigene 

Möbelfabrik in Worms-Hochheim. Die alte Firma ging unter dem Namen Isidor Gusdorf & Sohn, Mö-

belfabrik und -Lager, Obermarkt 12, weiter. Nach Isidor Gusdorfs Tod übernahm Sohn Siegfried das Un-

ternehmen.. Das Geschäft war in Worms und Umgebung gut bekannt und galt als gediegen und leis-

tungsfähig.  

Einen Anteil des Unternehmens hatte Sigmund und Hermann von ihrem Vater übernommen und da-

mit 1910 ein eigenes Geschäft gegründet, zunächst Kaiser-Wilhelm-Straße 32, bald aber in Worms-

Hochheim, Binger Straße 32. Diese Möbelfabrik war ein in Worms und darüber hinaus bekannter und 

leistungsfähiger Betrieb. Nichtsdestoweniger ging sie Anfang 1934 in Konkurs. Die beiden Inhaber 

schieden aus. 

Die Schreiner des Betriebs, etwa ein Dutzend, versuchten, die Möbelfabrik genossenschaftlich weiter-

zuführen, dieser Versuch wurde von der NSDAP und der Deutschen Arbeitsfront (nationalsozialistische 

Nachfolge Organisation für die zwangsweise aufgelösten Gewerkschaften), unterstützt, dennoch 

misslang er. Der Betrieb stellte bald danach seine Tätigkeit ein. 

Karten aus dem Jahr 1900 (links) und 1909 (rechts)  



A.Bodenheim 

 

Familie Bodenheim wohnte in Worms, Marktplatz 29, im eigenen Haus, das sich an der Ecke zur Ste-

phansgasse befand (Werlingseck). Hier war auch die Fa. A Bodenheim, Ledergroßhandlung und Leder-

manufaktur. 

Die Bodenheims gehörten zu den alteingesessenen Wormser Judenfamilien. Sie sind bereits 1759 er-

wähnt. 1818 besaß Isaak Bodenheim das Haus Judengasse 66. 1841 erhielt Abraham Bodenheim (1800

-1866), verheiratet mit Gertrud Bodenheim geb. Oppenheim (1809-1889), das "Moralitätspatent", das 

seit der napoleonischen Zeit von Juden verlangt wurde, wenn sie Geschäfte betreiben wollten. Er war 

Kurzwarenhändler und hat die Firma A. Bodenheim um 1828 gegründet. In das Handelsregister wurde 

die Firma im Jahr 1863 eingetragen. 

Das Wormser Adreßbuch von 1867 nennt Frau Abraham Bodenheim geb. Oppenheim, Witwe als Besit-

zerin des Hauses Marktplatz 27, das 1895 auf Nr. 29 umgestellt wurde. Seit 1876 waren die Söhne Edu-

ard und Isidor Mitinhaber der Firma, die nun auch Galanteriewaren und Reiseutensilien vertrieb und 

später zu Ledergroßhandel und Ledermanufaktur überging. 

Nach dem Tod ihres Ehemannes war Babette Bodenheim geb. Dreifuß Teilhaberin der Firma A. Boden-

heim, zusammen mit Leo Grünfeld dem Schwiegersohn ihres Schwagers Isidor Bodenheim. Ab 1932 

war Leo Grünfeld Alleininhaber. Die Firma A. Bodenheim, ging durch die ständigen Boykott- und Behin-

derungsmaßnahmen der Nazis immer mehr zurück. Im April 1938 bestand sie noch mit einem Ange-

stellten, am 9.1.1940 wurde sie endgültig im Handelsregister gelöscht.  

Brief mit einer rückseitigen Werbemarke 

Reklamemarken, Gelegenheitsmarken oder auch Werbemarken sind Bildmarken welche für Werbezwecke benutzt wurden. Die ersten bekannten Marken wurden um 

1870 für Ausstellungswerbung als Gelegenheitsmarke erstellt und hatten Ähnlichkeit mit den damals viel verbreiteten Siegelmarken. Die meisten Reklamemarken äh-

nelt im Format, aber nicht in der Größe den heute bekannten Briefmarken. Sie waren wie diese oftmals gezähnt und gummiert. 



Kaufhaus Isay  

 

Louis Isay war 1890 nach Worms gekommen. Noch im gleichen Jahr gründete er unter seinem Namen 

ein Kaufhaus, Kämmererstraße 24-28 und Schlossergasse 1-3. Bis 1913 wohnte er mit seiner Familie 

auch hier, Kämmererstraße 26. Louis Isay war Besitzer dieser Häuser. Fünf Jahre nach Firmengründung 

kam 1895 sein Bruder Siegfried Isay nach Worms und wurde Mitinhaber  Das Kaufhaus Isay gehörte in 

Worms zu den großen Geschäften und war auch im Umland bekannt. Es hatte ein vielseitiges Angebot, 

z. B. schon früh auch eine Möbelabteilung  Bei billigen Preisen wandte es sich vor allem an weniger be-

mittelte Käufer. Das Kaufhaus wurde zweimal von schweren Brandkatastrophen betroffen. 1929 wurde 

das Kaufhaus Isay von der Leonhard Tietz GmbH übernommen, aus ihr wurde am Anfang des Dritten 

Reiches die Westdeutsche Kaufhof AG. 

Im Oktober 1933 gab das Ehepaar Louis Isay seine Wohnung Kaiser-Wilhelm-Straße 18 auf, stellte die 

Möbel unter und ging "auf Reisen". Am 30.10.1935 meldeten sich die Eheleute in Worms nach Frank-

furt ab, Hotel Bristol. Weiteres ist nicht bekannt, doch sind sie sehr wahrscheinlich von dort aus emi-

griert, 



Hch. Hüttenbach  

Der Gründer der Firma Heinrich Hüttenbach, Manufakturwarenhandlung, Kämmererstraße 22, war 

Heinrich Hüttenbach (1780-1858). Er war seit 1810 verheiratet mit Gertrud Fulda (1778-1863). Die Fir-

mengründung erfolgte im gleichen Jahr.  Unter Heinrich Rudolf Hüttenbach hatte das Geschäft seinen 

entscheidenden Aufschwung genommen. Vor und nach dem ersten Weltkrieg war die Firma Hütten-

bach in Worms und Umgebung weithin bekannt, als Haus für Gediegenheit, Eleganz und gehobenen 

Anspruch. Heinrich Rudolf Hüttenbach war ein sehr kunstsinniger Mann, der auch im Kulturleben der 

Stadt eine bedeutende Rolle spielte. Darüber hinaus war er Präsident der Handelskammer, Handels-

richter und Stadtverordneter der Nationalliberalen Partei . In ihren Reihen gehörte er zu den aktivsten 

Vertretern der sogenannten "Wormser Ecke", einer sehr national geprägten Gruppierung um den 

Reichtagsabgeordneten Cornelius Wilhelm Freiherr Heyl zu Herrnsheim. Heinrich Rudolf Hüttenbachs 

Tod 1917 - er war 54 Jahre alt -fand starke öffentliche Beachtung und viele Nachrufe zeigen, dass er zu 

den bedeutendsten Bürgern der Stadt gerechnet wurde (Wormser Zeitung, 28.6.1917)   

Die Firma Heinrich Hüttenbach, die nahezu 125 Jahre lang bestanden hatte, wurde 1934 unter dem 

Druck der nationalsozialistischen Boykott- und Behinderungsmaßnahmen von ihren Besitzern aufgege-

ben.  

Cigaretten-Fabrik „Wormatia“ 
Moritz Zymbalista war der älteste von drei Brüdern, die in Worms lebten. Er kam am 19.4.1909 von 

Mainz nach Worms Römerstraße 68. 1915 wohnte er Andreasstraße 10. Nach seiner Verheiratung 

wohnte er mit Frau ab 1923 Goethestraße 10, ab 1.9.1929 wohnte die Familie Siegfriedstraße 24, im 

eigenen Haus. 



 

Lohnstein 
August Lohnstein (1810-1854) hatte von seinem Vater ein Möbelgeschäft in der Kämmererstraße über-

nommen, er aber wurde der Gründer des Haushalts- und Porzellanwarengeschäfts A. Lohnstein, das für 

Worms und Umgebung große Bedeutung erlangte Die Firma A. Lohnstein, Hoflieferant, war das größte 

Fachgeschäft für Hauhalt- und Porzellanwaren in Worms und Umgebung. Das Geschäft befand sich Käm-

mererstraße 9-13, Schildergasse 7 (heute Haus Eckhardt). Als am 1.4.1933 überall in Deutschland und 

auch in Worms jüdische Geschäfte boykottiert wurden, standen SA-Männer vor der Firma A. Lohnstein, 

um Kunden den Eintritt zu verwehren. Die nun einsetzenden Behinderungsmaßnahmen hatten bald ge-

schäftlichen Rückgang zur Folge. Ludwig und Otto Lohnstein - ihre Söhne Fritz und August waren als vier-

te Generation schon mit im Geschäft - gaben auf und verkauften das Unternehmen. 

Buchhandlung Stern 
Martha Stern war nach dem Tod ihres Mannes Inhaberin der H. Kräuterschen 
Buchhandlung Julius Stern. Es war die damals bekannteste und renommiertes-
te Wormser Buchhandlung. Martha Sterns Schwiegervater, Julius Stern (1843-
1900) hatte sie 1867 übernommen von H. Kräuter, der sie 1863 gegründet 
hatte. Das Geschäft befand sich schon damals im Haus Neumarkt 23, das Julius 
Stern 1876 erwarb. Sohn Theodor hatte nach dem Tod seines Vaters bis zu sei-
nem eigenen Tod 1932 die "Buch-, Kunst-, Musikalien- und Pianofortehand-
lung" weitergeführt. Das kleine, sehr schöne Haus vor dem Ostchor des Domes 
hatte bis zur Zerstörung durch den Bombenangriff 1945 unverwechselbar zum 
Wormser Stadtbild gehört. Und die Buchhandlung hatte seit ihrem Bestehen 
eine wichtige Rolle im kulturellen Leben unserer Stadt gespielt. In dieser Tradi-
tion führten Mutter Martha und Sohn Paul Stern das Geschäft weiter. Mutter 
und Sohn Stern hatten 1933 schon bald mit dem Boykott, den Diffamierungen 
und Behinderungen jüdischer Geschäfte fertig zu werden. Das gelang nicht. 
1936 oder 1937 gaben sie die Buchhandlung auf 



 

Salomon Scheuer 
Salomon Scheuer, Ölmüller, Ölhändler und Agent (1823 - 8.4.1888)  

J. Honig, Holzgrosshandlung 
Friedrich Honig war zusammen mit seinem Vetter Otto Honig Inhaber der Firma Isaak Honig, Holzhand-
lung, Moltke-Anlage 9-11. Er entstammte einer alten Wormser Judenfamilie, die sich bis ins 18. Jahrhun-
dert zurückverfolgen lässt. Seine Urgroßeltern waren Zacharias Honig und Voegele geb. Sinsheimer, seine 
Großeltern Isaak (1808-1895) und Johanette geb. Offenbach (1807-1882), seine Eltern Salomon (1844-
1916) und Jakobine geb. Stern (1848-1916). Der Urgroßvater hatte zunächst noch in der Judengasse, ab 
1833 in der Kämmererstraße sowohl Holz- als Eisenhandel betrieben. Die beiden Geschäfte teilte er unter 
seinen Söhnen: Sohn Alexander übernahm den Eisenhandel. Nachfahrin dieser Linie war die Lehrerin Au-
guste Honig Isaak übernahm den Holzhandel und gründete die Firma Isaak Honig, die ab 1876 von seinen 
Söhnen Jakob und Salomon weitergeführt wurden. Jakobs Sohn Otto und Salomons Sohn Friedrich traten 
gemeinsam die Nachfolge an. Seit 1895 befand sich die Firma in den eigenen Häusern Moltke-Anlage 9-
11. Es war ein gut eingeführtes und angesehenes Geschäft in Worms. 1927 nach Friedrich Honigs Tod 
wurde das Haus Moltke-Anlage 11 verkauft an Albert Löb . Sein Vetter Otto blieb noch kurze Zeit Alleinin-
haber der Firma. Um 1933 bestand die Holzhandlung I. Honig nicht mehr. Frau Helene Honig, die im Ge-
meindeleben eine wichtige Rolle spielte und längere Zeit den israelitischen Frauen-Kranken-
Unterstützungsverein leitete, betrieb nun eine Vertretung von Süßwaren in ihrer Wohnung, Moltke-
Anlage 9. Mit ihr zusammen lebte Tochter Lotte, Musiklehrerin und Pianistin. Zu beiden kam 10.11.1934 
von Bingen aus die Enkelin bzw. Nichte Edith Lebrecht. 

Karte aus den Jahr 1880 

 

 

Karte vom 03.01.1888—kurz vor 

dem Tod Scheuers 

Bild Salomon Scheuer 

 

 



 

E. Hausmann / Hausmann und Reichleser 
Elias Hausmann gründete 1887 ein Kurzwarengeschäft; daraus wurde das "Kleine Kaufhaus für Kurz- 

Weiß- und Wollwaren", das er seit 10.7.1901 im eigenen Haus, Kaiser- Wilhelm-Straße 6 betrieb. Das Ge-

schäft war in Worms gut eingeführt und sehr bekannt. Die Firma Elias Hausmann ging schon vor April 

1938 ein. Ihr letzter Inhaber, Oskar Frank, hatte unter dem Druck nationalsozialistischer Boykott- und Be-

hinderungsmaßnahmen aufgegeben. Adolf Hausmann gründete eine Kleiderfabrik, Kämmererstraße 19. 

Das Geschäft bestand bis ca. 1911. 1912 eröffnete Adolf Hausmann zusammen mit Moritz Reichleser ei-

ne Ledermanufaktur, Festhausstraße (später Rathenaustraße) 13. Hier im eigenen Haus wohnte ab 1913 

auch die Familie. (Vordem Haus von Joseph Gernsheim). Die Ledermanufaktur scheint Ende der zwanzi-

ger Jahre eingegangen zu sein.   

Ysaak Kuhn, II 
Emil Kuhn war Fuhrunternehmer und Pferdehändler. Er entstammte einer seit Mitte des 19. Jahrhunderts 
in Worms ansässigen Familie. Seine Großeltern waren Isaak Kuhn und Elise (Esther) geb. Lewo. Der Groß-
vater, gen. "Eisig Bissersheim", war Landwirt, Winzer und Weinhändler in Bissersheim/Pfalz. Die Eheleute 
hatten 8 Kinder. Nachdem er Haus und Grundbesitz in Bissersheim für 50 000 Gulden verkauft hatte, zog 
Isaak Kuhn 1854 nach Worms, Kleine Wollgasse 1, dieses geräumige Anwesen hatte er von dem Gerber-
meister Dedreux erworben. Der älteste Sohn der Familie, Bernhard Kuhn, war ebenfalls Pferdehändler 
und übernahm später Geschäft und Anwesen des Vaters Isaak Kuhn. Bernhard Kuhn, geb. 8.3.1829 in Bis-
sersheim, gest. 23.4.1903 in Worms, und Jeanette geb. Bodenheim, geb. 1832, gest. 1904 in Worms, wa-
ren die Eltern von Emil Kuhn. Zu dieser Familie gehörte auch Jakob Kuhn, Vater von Karl Edmund Kuhn 
Nach dem Tod Emil Kuhns bestand die Pferdehandlung nicht mehr, auch das Anwesen der Familie ging in 
anderen Besitz über. 

Rückseite unbeschrieben 

 

 

Die in Bissersheim lebenden jüdischen Familien hatten sich 1818 ei-
ne Synagoge ohne behördliche Genehmigung eingerichtet. Schon 
damals handelte es sich sicher nur um einen einfachen Betraum in 
einem Privathaus. Auf die Anzeige des Königlichen Landkommissari-
ates im folgenden Jahr hin musste die Synagoge vermutlich sehr 
schnell wieder geschlossen werden.  In der Folgezeit besuchten die 
Bissersheimer Juden die Gottesdienste in der Synagoge in Kirch-
heim. Später war ein Betraum im Haus des Isaak Kuhn II  eingerich-
tet. Es handelte sich um einen etwa 20 qm großen Raum über der 
Toreinfahrt dieses Gebäudes, den Isaak Kuhn 1865 der Gemeinde 
schenkte. Er machte bei seiner Schenkung zur Bedingung, dass auch 
weiterhin das Gebäude wie bisher als gemeinschaftliches Bethaus 
verwendet werde.  



 

Ewald & Joseph 
Paul Siegfried Joseph war zusammen mit seinem Bruder Hugo Julius Inhaber der Firma Ewald & Joseph, 

anfangs noch mit dem Vater, der das Unternehmen zusammen mit Philipp Ewald 1895 gegründet hatte. 

Es war ein in Worms und Umgebung sehr bekanntes, leistungsfähiges und solides Geschäft für Manufak-

tur- und Modewaren und Damenkonfektion, Marktplatz 25, im eigenen Haus. 1933 war der Bruder Hugo 

Julius Alleininhaber. Infolge der nun einsetzenden Boykott- und Behinderungsmaßnahmen ging die Firma 

ein, im Frühjahr 1938 bestand sie nicht mehr, Hugo Julius Joseph war zu dieser Zeit als Agent gemeldet  

Max Joseph 
Max Joseph war am 24.7.1902 von Halle in Worms zugezogen. Die Familie Joseph wohnte ab 7.7.1904 in 
Worms, Berggartenstraße 6, ab 8.8.1907 Kämmererstraße 32, ab 5.10.1911 Donnersbergerstraße (später 
Friedrich-Ebert-Straße, später Adolf Hitler-Straße) 58.  

 

Der Ehemann Max Joseph gründete 1906 unter seinem Namen ein Geschäft für Haushalt-, Porzellan-, 
Glas-, Holz-, Metall-, Leder-, Luxus-, Galanterie- und Spielwaren. Der Laden mit mehreren Schaufenstern 
befand sich Kämmererstraße 32 (Ecke "Am Römischen Kaiser"). Die Firma "Max Joseph" war in Worms 
und Umgebung als Geschäft für Billigwaren unter dem Spitznamen "Scherweseppel" sehr bekannt. Der 
Gründer und Inhaber führte dieses Unternehmen sehr erfolgreich bis zu seinem Tod am 19.9.1929. Es 
hatte ca. 50 Beschäftigte. Die Mutter Julie Joseph hatte nach dem Tod ihres Mannes die Leitung des Ge-
schäftes, bis der Sohn es übernahm 

 

Der Sohn Fritz Ludwig Joseph erhielt eine kaufmännische Ausbildung u.a. in Nürnberg, Leipzig und Berlin. 
Nach deren Abschluß kehrte er nach Worms zurück und übernahm das Geschäft seines verstorbenen Va-
ters im November 1932. Unter den bald einsetzenden nationalsozialistischen Verfolgungsmaßnahmen 
verkleinerte er das Geschäft und versuchte, es unter eigenem Namen in anderen Räumlichkeiten weiter-
zuführen: Kämmererstraße 17, Hardtgasse 7, Kaiser-Wilhelm-Straße 12, zuletzt Hardtgasse 3.Im Laufe 
1933 wurde er zweimal verhaftet. 1934 gab er auf. Laut polizeilicher Abmeldung ging er am 28.8.1934 auf 
Reisen, 1936 (Nachtrag) nach New York. Dort lebte er noch längere Zeit nach dem Krieg. 



 

Friedheim & Joseph 
Arthur Friedheim war am 18.10.1914 von Deidesheim nach Worms zugezogen. Seit 1922 betrieb er die 
Firma Friedheim & Joseph, Wollwaren und Trikotagen en gros, Kaiser-Wilhelm-Straße 14, zusammen mit 
Jonas Joseph (nicht in Worms ansässig und Leo Friedheim (Seidenbenderstraße 18). 

Leo Friedheim war ein Vetter von Arthur Friedheim, er lebte mit seiner Mutter Hanna, Witwe von Her-
mann Friedheim nur kurze Zeit in Worms. Sie zogen wieder nach Frankfurt, wo sie ansässig waren. Später 
emigrierten beide nach Frankreich. Nach dem Tod seiner Mutter wanderte Leo Friedheim nach Montevi-
deo/Uruguay aus. Er starb dort 1968. 

Die Firma Friedheim & Joseph bestand 1933 nicht mehr. Arthur Friedheim arbeitet nun in der Firma sei-
ner Schwiegermutter, Bernhard Löb, Hüte, Mützen, Herrenartikel, Neumarkt 16 mit. 

Kartoffel-Goldschmitt 
David Goldschmitt war am 28.11.1900 von Monsheim nach Worms zugezogen. Er wohnte zunächst 
Seidenbenderstraße 24, ab 3.7.1901 Siegfriedstraße 31, ab 12.5.1905  

Siegfriedstraße 19, ab 24.10.1922 wohnte die Familie Rathenaustraße 29, im eigenen Haus. 

David Goldschmitt war Kaufmann für Landesprodukte, sein Geschäft befand sich Karmeliterstraße 6. Er 
war in Worms als "Kartoffel-Goldschmitt" bekannt. 

Neben seinen geschäftlichen Tätigkeiten beschäftigte sich David Goldschmitt auch mit Angelegenhei-
ten der jüdischen Gemeinde Worms, zu deren Vorstand er lange Zeit gehörte. 



 

C. M. Goldschmidt 
Das größte und bekannteste Kaufhaus in Worms, der Firma C.M. Goldschmidt am Marktplatz 10, sowie 
des Großhandels-Unternehmens C.M. Goldschmidt am Schloßplatz und in der Hofgasse. Gründer der Fir-
ma war Clemens Markus Goldschmidt (1805 -1855). Er wurde in Trebur geboren. 1837 kam er von Frank-
furt nach Worms. Im gleichen Jahre heiratete er hier eine junge Witwe, Johanna Gernsheim geb. Hütten-
bach, eine Angehörige alteingesessener Wormser Judenfamilien. Die damals 22 Jahre junge Frau betätig-
te sich als "Handelsfrau" Wahrscheinlich ging ihr Geschäft in die neue Firma ein, die ihr zweiter Ehemann 
im gleichen Jahr 1837 gründete: C.M. Goldschmidt, Kurz- und Wollwaren, Marktplatz 7. Unter den Söh-
nen Julius und Albert Goldschmidt festigte und erweiterte sich das Unternehmen. Das Unternehmen 
wurde in der Familie Albert und Emma Goldschmidt weitergeführt durch deren zweiten Sohn Julius  der 
mit seiner Familie auch im Hause seiner Mutter wohnte. 

Familie Julius Goldschmidt wohnte in Worms, Kriemhildenstraße 8, im Hause der Mutter des Ehemannes, 
Emma Goldschmidt, Witwe. 

Julius Goldschmidt und seine Söhne Albert und Paul führten in der dritten bzw. vierten Generation das 
Familienunternehmen Kaufhaus Goldschmidt GmbH., Marktplatz 2-9, und C.M. Goldschmidt, Großhandel 
in Kurz-, Weiß-, Woll- und Modewaren, Trikotagen und Seilwaren, Schloßplatz 2 und Hofgasse 3 und 5 Es 
war das bekannteste und größte Wormser Kaufhaus, das mittlerweile bis auf eine Ausnahme die gesamte 
Häuserfront zwischen Dom- und Hofgasse inne hatte. Schon bald nach der nationalsozialistischen Macht-
ergreifung wurde den jüdischen Inhabern unmöglich gemacht, ihr alteingesessenes Unternehmen wei-
terzuführen, sie mussten aufgeben und verkaufen. 

 Julius Goldschmidt, Kaufmann (1877-1961) 
 

http://wormserjuden.de/Bilder/II/P6173367.JPG


 

C. M. Goldschmidt 

Firmenlochung von Goldschmidt Worms. Es war eine Sicherheitsmaßnah-

me gegen Entwendung von Briefmarken durch die Belegschaft.  

Reklamemarke aus dem Jahr 1927   

Achtseitiges „Comic“-Heftchen  



 

C. M. Goldschmidt 



Mainz — Magenza 

Mainz hat eine lange und bedeutende jüdische Geschichte, die bis ins frühe Mittelalter zurückreicht. Die 

jüdische Gemeinde in Mainz wurde im 10. Jahrhundert gegründet und entwickelte sich schnell zu einem 

der wichtigsten Zentren des jüdischen Lebens in Deutschland.  

Ein herausragendes Merkmal der jüdischen Geschichte in Mainz ist die Rolle der Stadt als Zentrum der 

jüdischen Gelehrsamkeit. Im 11. Jahrhundert lebte hier der berühmte Rabbiner und Talmudgelehrte 

Rabbi Jakob ben Meir, auch bekannt als Rabbeinu Tam, der als einer der bedeutendsten jüdischen Den-

ker seiner Zeit gilt. Mainz war auch die Heimat von anderen wichtigen Rabbinern und Gelehrten, die zur 

Entwicklung des jüdischen Rechts und der jüdischen Philosophie beitrugen. 

Die jüdische Gemeinde in Mainz erlebte jedoch auch schwierige Zeiten. Im Jahr 1096, während der ers-

ten Kreuzzüge, wurden viele Juden in Mainz Opfer von Verfolgung und Pogromen. Diese Tragödie führte 

zu einem massiven Rückgang der jüdischen Bevölkerung in der Stadt. Trotz dieser Herausforderungen 

gelang es der Gemeinde, sich zu erholen und weiterhin eine wichtige Rolle im jüdischen Leben in 

Deutschland zu spielen. 

Ein bedeutendes Bauwerk, das die jüdische Geschichte in Mainz symbolisiert, ist die Alte Synagoge, die 

im 11. Jahrhundert erbaut wurde. Sie gilt als eine der ältesten erhaltenen Synagogen in Europa. Die Sy-

nagoge wurde im Laufe der Jahrhunderte mehrfach umgebaut und restauriert, und heute ist sie ein 

wichtiger Ort für die Erinnerung an die jüdische Kultur und Geschichte in Mainz. 

Im 19. Jahrhundert erlebte die jüdische Gemeinde in Mainz eine Blütezeit. Viele Juden engagierten sich 

in verschiedenen Bereichen, darunter Handel, Wissenschaft und Kunst. Die Gemeinde wuchs und baute 

neue Einrichtungen, darunter eine neue Synagoge, die 1855 eingeweiht wurde. Diese Synagoge war ein 

beeindruckendes Gebäude im maurischen Stil und ein Symbol für den Stolz und die Vitalität der jüdi-

schen Gemeinde.  

Das Israelitische Krankenhaus wurde 1904 eröffnet und bot 40 Betten mit weiteren 15 Betten in einem 

angeschlossenen Altersheim. Nach 1933 war eine geregelte Arbeit hier nicht mehr möglich. Viele ältere 

Jüdinnen*Juden fanden in der Zeit des Nationalsozialismus' hier Unterschlupf. 1942 wurden sie alle mit 

den Ärzten sowie dem Personal deportiert. Nach Kriegsende diente das Gebäude als Unterbringung für 

Mainzer Bürger*innen. Anfang der 1970er Jahren wurde es abgerissen. 

 

  



Mainz — Magenza 
Nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs im Jahr 1945 war die jüdische Gemeinde in Mainz stark dezi-

miert. Die Verfolgungen und Deportationen während des Nationalsozialismus hatten verheerende Aus-

wirkungen auf die jüdische Bevölkerung der Stadt. Viele der Überlebenden waren traumatisiert und 

standen vor der Herausforderung, ihr Leben in einer Stadt wieder aufzubauen, die von den Schrecken 

des Holocaust geprägt war. In den Jahren nach dem Krieg begann die jüdische Gemeinde in Mainz, sich 

langsam zu reorganisieren. 1946 wurde die Jüdische Gemeinde Mainz offiziell neu gegründet. Die ersten 

Schritte umfassten die Unterstützung von Überlebenden, die aus den Konzentrationslagern zurückkehr-

ten, sowie die Integration von jüdischen Flüchtlingen aus anderen Ländern, die in Deutschland eine 

neue Heimat suchten. Diese Rückkehrer und Neuankömmlinge brachten unterschiedliche kulturelle Hin-

tergründe und Traditionen mit, was die Gemeinde bereicherte. In den 1950er Jahren wurde die Gemein-

de aktiv in der Wiederherstellung jüdischer Einrichtungen. 1959 wurde eine neue Synagoge eingeweiht, 

die als Symbol für den Neuanfang und die Hoffnung auf eine bessere Zukunft diente. Diese Synagoge, 

die im modernen Stil erbaut wurde, ist ein wichtiger Ort für das jüdische Leben in Mainz und wird für 

Gottesdienste, kulturelle Veranstaltungen und Bildungsangebote genutzt. 

Die neue jüdische Synagoge in Mainz, die 2010 eingeweiht wurde, ist ein beeindruckendes Beispiel für 

moderne Architektur und kulturelles Erbe. Sie wurde an der Stelle der alten Synagoge errichtet, die 

während des Zweiten Weltkriegs zerstört wurde. Das Gebäude vereint traditionelle Elemente mit zeitge-

nössischem Design und symbolisiert die Wiederbelebung der jüdischen Gemeinde in Mainz. Die Synago-

ge dient nicht nur als Ort des Gebets, sondern auch als Zentrum für kulturelle Veranstaltungen und in-

terreligiösen Dialog. Ihr lichtdurchfluteter Innenraum und die kunstvollen Details schaffen eine einla-

dende Atmosphäre, die Besucher aus der ganzen Region anzieht. 

 

Der Mainzer Judensand: Das Friedhofsareal lag ursprünglich außerhalb der mittelalterlichen Stadt und 

erstreckte sich entlang der ehemaligen römischen Ausfallstraße, der heutigen Mombacher Straße. Es 

war der Begräbnisort für Jüdinnen und Juden aus Mainz und der näheren Umgebung. Nach Auflösung 

der jüdischen Gemeinde im 15. Jahrhundert konstituierte sie sich langsam wieder im 17. Jahrhundert. 

Auf dem verbliebenen unteren Teil des „Judensandes“ befinden sich heute Grabsteine aus der Zeit um 

1700 bis zum Jahr 1880, als der Friedhof endgültig geschlossen wurde. Für Besucher und Besucherinnen 

ist nur dieser untere Teil des „Judensandes“ zugänglich. 

 

 



Speyer— SchPIRA 
Speyer, eine Stadt in Rheinland-Pfalz, Deutschland, hat eine reiche jüdische Geschichte, die bis ins 

Mittelalter zurückreicht. Die jüdische Gemeinde von Speyer war eine der ältesten und bedeutendsten in 

Deutschland und spielte eine zentrale Rolle in der Entwicklung des jüdischen Lebens im mittelalterlichen 

Europa. 

Jüdisches Leben in Speyer 

Die ersten jüdischen Siedler kamen im 10. Jahrhundert nach Speyer. Im Jahr 1084 wurde die erste Syna-

goge der Stadt erwähnt, und die Gemeinde wuchs schnell. Speyer wurde zu einem wichtigen Zentrum 

für jüdisches Lernen und Kultur. Die Stadt war Teil des sogenannten "Schutzbriefes" von Kaiser Heinrich 

IV., der den Juden Schutz und Rechte gewährte. Dies führte dazu, dass viele Juden aus anderen Regio-

nen nach Speyer zogen. Im Laufe der Jahrhunderte erlebte die jüdische Gemeinde sowohl Blütezeiten 

als auch schwere Verfolgungen. Besonders während der Kreuzzüge im 11. und 12. Jahrhundert litten die 

Juden unter Gewalt und Diskriminierung. Trotz dieser Herausforderungen blühte das jüdische Leben in 

Speyer weiter, und es entstanden bedeutende religiöse und kulturelle Institutionen. 

Die Mikwe von Speyer 

Ein zentrales Element des jüdischen Lebens ist die Mikwe, ein rituelles Tauchbad, das für verschiedene 

religiöse Reinheitsrituale verwendet wird. In Speyer gibt es eine bemerkenswerte Mikwe, die zu den äl-

testen erhaltenen Mikwen in Europa zählt. Sie wurde im 12. Jahrhundert erbaut und ist ein wichtiges 

Zeugnis der jüdischen Geschichte der Stadt. Die Mikwe befindet sich in der Nähe der ehemaligen Syna-

goge und ist architektonisch bemerkenswert gestaltet. Sie besteht aus einem großen Becken, das mit 

Wasser gefüllt ist, das aus einer natürlichen Quelle stammt – ein entscheidendes Kriterium für die rituel-

le Reinheit des Wassers. Die Mikwe diente nicht nur Frauen zur rituellen Reinigung nach Menstruation 

oder Geburt, sondern auch Männern vor bestimmten religiösen Feiertagen oder Anlässen. Die Entde-

ckung und Restaurierung dieser Mikwe in den letzten Jahrzehnten hat dazu beigetragen, das Bewusst-

sein für die jüdische Geschichte von Speyer zu schärfen. Heute ist sie Teil eines größeren Projekts zur Er-

haltung des jüdischen Erbe.  

 

 


